
ANDREAS FÖRDERER 

„Weltbäder als Welterbe?" ­ Überlegungen zu einer 
transnationalen, seriellen Bewerbung europäischer 
Kurstädte und Modebäder des 19. Jahrhunderts 
für das UNESCO­Weltkulturerbe 

Im Jahr 2009 hat der Gemeinderat der Stadt Baden­Baden 

auf Anraten des Landesamts für Denkmalpf lege Baden­

Württemberg beim Verfasser des fo lgenden Beitrags eine so 

genannte Vergleichsstudie in Auftrag gegeben. Ziel dieser 

unter d e m Titel Playgrounds of Europe - Europäische Kur­

städte und Modebäder des 19. Jahrhunderts* im S o m m e r 2010 

vorgelegten Studie war e ine Klärung der Frage, ob für euro­

päische Kurstädte im Allgemeinen und für Baden­Baden im 

Besonderen e ine außergewöhnl iche , universelle Bedeutung 

im Sinne d e s UNESCO­Welterbeprogramms vorliegt. Diese 

Vergleichsstudie hat versucht, die komplexen Bedeutungs­

ebenen d e s P h ä n o m e n s zu erschl ießen. Obwohl die mit dem 
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vorliegenden Band dokument ierte Fachtagung im Novem­

ber 2010 viele relevante Themen vertiefen konnte, steht eine 

abschl ießende Beurteilung weiterhin aus. Im folgenden Bei­

trag soll der Stand der Diskussion u m die außergewöhnli ­

che, universelle Bedeutung einer Gruppe von Kurstädten des 

19. Jahrhunderts in Europa dokumentiert werden. 

1. Wo liegt die Bedeutung der Kurstädte? 

Die Wahrnehmung der Kurstädte in Europa wird in der Öf­

fentlichkeit immer noch weitgehend auf ihre Funktion als 

Therapiezentren reduziert. Um die Bedeutung der Kurstädte 
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zu erfassen, bedarf e s jedoch zuallererst einer Klärung ihrer 

gese l l schaft l ichen l-'unktion: Große Kurstädte fungierten 

näml ich nicht nur als Iherapiezentrum für Kranke, s ie wa­

ren und sind bis heute auch Orte der Freizeitgestaltung, 

Sommerfr ische , Ruhe- und Alterssitz, Exilort, Ort für wirt­

schaft l iche oder d ip lomat ische Verhandlungen, Heirats­

markt, Vergnügungs- und Kulturstätte, Glücksspielzentrum, 

Handelsplatz , internationaler Treffpunkt etc. Natürlich gab 

e s d iese Funktionen separiert oder weniger gebündelt auch 

an anderen Orten, aber der Reiz und die Bedeutung e ines 

Kurortes ents tand im 19. Jahrhundert insbesondere durch 

die Überschneidung mögl ichst vieler unterschiedl icher 

Funktionen und durch die mehr oder weniger akzentuierte 

Ausrichtung der örtl ichen Infrastruktur auf konkrete Ziel­

gruppen. 

Die gese l l schaft l iche Umbrachsituat ion im 19. Jahrhundert 

- Verbürgerlichung. Industrialisierung und Internalionali-

s ierung der Gesellschaft seien hier nur als Schlagworte an­

geführt - lässt die Kurstädte zu Kxperimentierfeldern für 

neue Formen des Z u s a m m e n l e b e n s werden. Das Experi­

mente l le findet im lemporären Zusammentref fen der Gäste, 

in der Vermischung von öffent l ichem und privatem Kaum 

und in der Toleranz der Gesel lschaftsformen se inen Aus­

druck. 

In den folgenden vier Abschnitten sol len Charakteristika 

für e inen spez i f i schen Stadttypus skizziert werden, der im 

19. Jahrhundert gut ein Dutzend Kurstädte in Europa zu au­

ßergewöhnl ich b e d e u t e n d e n Orten gemacht hat. Ausge­

spart bleibt dabei die zweifelsfrei wichtige Funktion der 

Kurstädte als Iherapiezentren - hierzu gibt es bereits aus­

reichend Literatur. 

1.1. Urbanität auf dem Land 

Wie lässt sich der Fortschritt der Städte mit den Annehm­

lichkeiten d e s Landlebens verbinden? Erst zu Beginn d e s 

19. Jahrhunderts werden Schutze inrichtungen w i e Stadt­

mauern. Verteidigungsanlagen und Kasematten überflüssig, 

ist e ine sich in der Landschaft verlierende, durchgrünte 

Stadt denkbar. Dass sich die tei lweise bereits seil d e m Mit­

telalter florierenden Kurstädte gleichzeit ig in moderne , an 

großstädt i schen Standards orientierte Dienst le is tungszent­

ren verwandeln , ist zume i s t -Investoren" zu verdanken, die 

mehr und weniger e igennütz ig in eine tourist ische Infra­

struktur investieren, die auf s tädt ische Ansprüche zuge­

schni t ten ist und die sich nur über Besucher und Gäste 

amortis ieren kann: Um eine Spielbank, ein Luxushotel , ein 

Iheater . e in Gesel lschaftsbad gewinnbringend betreiben zu 

können, braucht es e ine adäquate Klientel. Diese m u s s dem 

Vielfachen e iner Großstadt entsprechen, w e n n man be­

denkt, dass die Gäste zwar vielleicht treu jedes Jahr für meh­

rere Wochen wiederkehren, aber eben nur saisonal anwe­

send sind. Anhand von Gästelisten und Fremdenlisten ließe 

sich u m jeden Ort ein Einzugsgebiet kartieren: von nur aus 

d e m nächsten Umfeld frequentierten Gesundbrunnen und 

Bädern, wie s ie Fred Kaspar in großer Zahl für Westfalen 

beschrieben hat,- bis hin zu Bädern wie Vichy, das Ende des 

19. Jahrhunderts regelmäßig e ine große Anzahl von Gästen 

aus Spanien, Nordafrika und Südamerika anzog. Je an­

spruchsvoller, städtischer das Angebot war, d e s t o größer 

musste auch der Einzugsbereich sein, u m g e n ü g e n d zah­

lungskräftige Besucher für e ine b e s t i m m t e Zeit vor Ort zu 

locken. Typisch für d iese Form des „zielgruppenorientier-

ten" Tourismus der Kurstädte ist das dazugehörende Marke­

ting, das mit Reiseliteratur, Anzeigen und Werbeaktionen 

nicht in alle Richtungen geht, sondern zielgerichtet die ent­

sprechende gesel lschaft l iche Gruppe umwirbt. 

In d e n Kurstädten zeigt s ich deutl ich e in n e u e s Verhältnis 

zur Natur, ents teht e ine Art Gegenwelt zu den dicht bebau­

ten Metropolen und den planvollen, befest igten Barock­

städten. Während diese s c h m u t z i g und laut werden, s ind die 

Kur- und Bäderorte geprägt durch die bewuss te Vermi­

schung von Natur und Stadt. Was 100 Jahre früher noch auf­

grund militärisch notwendiger Befest igungsanlagen unmög­

lich g e w e s e n wäre, wird jetzt zum festen Programm - Kur­

gärten und Promenaden s o w i e die Erschl ießung der Natur. 

Auch Wanderwege. Bergbahnen. Beschi lderungen, Karten, 

Ausblicke, Restaurants, etc. ermögl ichen d e n Zeitvertreib in 

der freien Natur und schaffen öffentl iche, j edermann zu­

gängl iche Begegnungsräume. 

1.2. Mikrokosmen 

Während in den großen Metropolen, Verkehrsknotenpunk­

ten und Handelsumschlagplätzen die Begegnung und das 

Z u s a m m e n l e b e n unterschiedl icher Bevölkerungsschichten 

zumeis t auf kurzfristige Interaktionen beschränkt blieb, er­

gaben s ich in den Kur- und Bäderorten ähnlich den Residen­

zen großer Adelshäuser im 18. Jahrhundert Experimentier­

felder, in d e n e n unterschiedl iche kulturelle Ausdrucksfor­

m e n und Wel tanschauungen koexist ieren und s ich vermi-
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sehen konnten und in d e n e n die Freizeitgestaltung einen 

überproportioniert großen Stellenwert hatte. Aus der an­

fanglichen Nachahmung adeliger .Sommerresidenzen" durch 

woh lhabende Bürger wurden mit der Zeit neue, selbstbe-

wusste Konzepte. Von einer „temporären Öffnung der Stän­

degesel lschaft" und von e iner „Erprobung bürgerlicher Ge­

sellschaftsformen" in d e n Kurorten hat Burkhard Fuhs in 

diesem Z u s a m m e n h a n g gesprochen." Gerade in internatio­

nalen Kurorten kommt es zu e inem Systemvergleich, der 

g le ichsam verwande lnde Kraft besitzt. Da in den Kur- und 

Bäderorten die Gäste aus e i n e m großen Umfeld und weitge­

hend anonym z u s a m m e n k o m m e n , können o h n e Aufsehen 

und o h n e Konsequenzen Verhaltensweisen erprobt und ein­

geübt werden, die im he imi schen Kontext nicht akzeptiert 

wären. Hier zählen nicht Herkunft und Moral, sondern der 

Augenblick, der Auftritt. Dass dabei die bislang geltenden 
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gesel lschaft l ichen Grenzen immer wieder überschritten 

werden, gehört zwingend zum Reiz der Kur- und Modeorte. 

Die Durchmischung unterschiedl icher Stände und die rela­

t ive infache Verschleierung der Herkunft einzelner Personen 

führen dazu, dass man sich dorthin inkognito zurückziehen 

konnte. Diese Funktion der Kurorte wird durch zahlreiche 

bekannte Fälle von hochrangigen Adeligen belegt, die sich 

unter Pseudonymen e inmie te ten - wie z u m Beispiel die Kai­

serin Elisabeth v o n Österreich insgesamt sechs mal in Bad 

Kissingen unter dem Pseudonym „Gräfin von Hohenembs". 

Treffend hat Dominique Jarrasse diese weitgehend vom Alltag 

abgekoppelten Orte als Mikrokosmen bezeichnet . ' Ihm war 

aufgefallen, dass für den Erfolg der Bäderorte unter ande­

rem eine Infrastruktur nötig war, die den Besuchern ein autar­

kes Leben garantierte. Wir beschäft igen uns also mit einer 

abgeschlossenen, wei tgehend autarken Miniaturwelt, deren 

Reiz darin besteht , dass s ie den Besucher für e inen meis t 

mehrwöch igen Aufenthalt aus s e i n e m a n g e s t a m m t e n Um-
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feld in e inen neuen , viel versprechenden, im Fall der „Welt­

bäder" auch kosmopol i t i schen Kontext versetzt. Außerhalb 

d i e s e s Mikrokosmos gibt es nur malerische Natur und in­

nerhalb herrschen andere Regeln als in der „normalen" Welt. 

S y m p t o m a t i s c h für die überdimensionierten, allen Ständen 

offen s t e h e n d e n „Sommerres idenzen d e s 19. Jahrhunderts" 

s ind öffentl iche Versammlungsorte (Parkanlagen, Konzert­

häuser, Bibliotheken etc.) und kollektive Einrichtungen zur 

Freizeitgestaltung bes t immter Interessensgruppen (Spiel­

banken, Sportanlagen, Bäder etc.) - sozusagen d a s Schloss 

als zentralen Ort ersetzend. Andererseits zeigt sich in der 

Stadtplanung, beziehungsweise Stadtentwicklung, dass eben 

nicht wie in der fürstlichen Sommerres idenz die hierarchi­

s c h e n Verhältnisse schon im Cirundriss klargestellt sind (das 

Schloss in der Mitte der Anlage). So residiert be ispie lsweise 

in Baden-Baden der Kaiser bei se inen jährlichen Aufenthal­

ten im unscheinbaren Hotel „Maison Messmer", während 

große, schlossähnl ichen Villen in der Stadt von Bürgern als 

Sommerfr i s che errichtet werden. Medien, Marketing und 

Investit ionen verändern die Wahrnehmung der Landschaft 

und formen mit den veränderten Verhaltensweisen die 

Landschaft . Was noch im 18. Jahrhundert d e m l .andeslürs-

ten vorbehalten war - die bewuss te Einf lussnahme auf die 

wirtschaft l iche Entwicklung e ines Orts, wird nun Privatper­

s o n e n überlassen. Ein harter Wettkampf u m die Gunst der 

Gäste entbrennt, w a s zu einer ständigen Modernis ierung 

und Liberformung der Kurstädte in e inem Maße führt, wie 

s ie in großen Städten nie mögl ich gewesen wäre. 

1.3. Politische Bühnen 

Verschiedene Entwicklungen bedingen, dass der Einfluss 

der Fürsten im 19. Jahrhundert schwindet: Die Verbürgerli­

c h u n g der Gesel lschaft , demokrat i sche Ansätze als Ergebnis 

der Revolut ionsbewegung, Internationalis ierung d e s Han­

dels, Industrialisierung - die großen pol i t i schen Entschei­

dungen werden wie die großen Geschäf te nicht mehr in den 

Residenzen der Landesfürsten getroffen, sondern da, w o die 

mit d e n ent sprechenden Vol lmachten ausges tat te ten Perso­

nen z u s a m m e n k o m m e n . 

Gerade bei heiklen pol i t i schen und insbesondere bei inter­

nat ionalen I h e m e n werden für so lche Z u s a m m e n k ü n f t e 

möglichst neutrale, vertrauliche Orte gewählt: der im fran­

z ö s i s c h e n geläufige Begriff der „diplomatie thermale" meint 

d iese interessierte, aber unverbindliche Form von Politik, 

bei der man Allianzen auslotet und versucht, a u f k o m m e n d e 

Missverständnisse zu bereinigen. So trafen sich beispiels­

we i s e im Juni 1860 zehn deut sche Regenten unter Führung 

d e s Prinzregenten Wilhelm von Preußen mi t d e m französi­

schen Kaiser Napoleon III. in Baden-Baden, u m Spannun­

gen zwischen Österreich und Frankreich abzubauen . Die 

Ergebnissediesereuropaweit beachteten „Fürstenzusammen­

kunft" bl ieben e b e n s o vertraulich w i e der Inhalt d e s „Drei­

kaisertreffens", als im Herbst 1872 Kaiser Wilhelm L, Kaiser 

Franz Joseph I. und Zar Alexander IL in Baden-Baden zu­

sammentrafen . Aber ai leine der Ort und die Art der Zusam­

menkunft zeigen, dass in der Kurstadt anders verhandelt 

M a r i e n b a d - Neubad 
Kalter Krnn« J o i e f u. König Eduard v. England H a a N 

Co • 
f f P 

B •-• 

1 

m 

r , 

f ^ t 

L d S - v 
s 

3: Marienbad, Treffen 
von Kaiser Franz Josef 
und König Eduard von 
England am 
16. August 1904, 
historische Postkarte 



„Weltbäder als Welterbe?" 237 

fc 

werden konnte , als d ies in der Residenz e ines der Fürsten 

möglich gewesen wäre. Kurstädte d e s 19. Jahrhunderts waren 

d e m n a c h in g e w i s s e m Sinne e in polit isch „neutraler Boden". 

1.4. Inspirationsorte 

Das Milieu der Kurstädte d e s 19. Jahrhunderts zog Musiker, 

Schriftsteller, Schauspieler und bi ldende Künstler an. Die 

bereits angesprochenen gesel lschaft l ichen Funktionen erga­

ben, dass die Kurstädte für den g e s a m t e n Kulturbereich ein 

wichtiger Markt waren. Hier wurden Konzerte gegeben, hier 

fand neue Literatur ihre Leser und hier fanden Kunstwerke 

Absatz. So l ieß sich be i sp ie l swe ise der international renom­

mierte, aus d e m Schwarzwald s t a m m e n d e Portraitmaler 

Franz Xaver Winterhalter in Baden-Baden eine luxuriöse 

Villa mit Atelier bauen. D e n Ort wählte er sicher nicht nur. 

weil er auf der Suche nach e inem ruhigen Arbeitsplatz war, 

sondern auch, weil er hier auf zahlungskräftige Kunden 

hoffte, die Zeit mitbrachten. Mit d e n Kurstädten ist so eine 

sehr spez i f i sche Kulturproduktion verbunden, die auf ein 

besonderes Publ ikum und dessen Geschmack abgest immt 

war: Musikstücke für den Musikpavillon, Stichfolgen der 

wichtigsten Sehenswürdigkei ten als Souvenir, Schmuck und 

Kleinkunst als Geschenke für die Daheimgebl iebenen. 

Neben dieser direkt für das Publikum der Kurstädte be­

s t immten, ze i tweise aber trotz der Ausrichtung auf ein brei­

tes Publikum durchaus hochrangigen Kunstproduktion gibt 

es darüber hinaus Zeugnisse , bei der die Kurstädte als Inspi­

rationsort e ine Rolle gespielt haben, oder bei denen die Kur­

städte als Motiv verwendet werden: Von der Marienbader 

Elegie Johann Wolfgang von Goethes über Fjodor Dosto­

jewskis Roman Der Spieler bis hin zu Thomas Manns Zau­

berberg beschre iben zahlreiche Autoren diesen Mikrokos­

m o s der Kurstädte als ein spezi f isches , in vielerlei Hinsicht 

inspirierendes Milieu. U m die Faszinat ion der Kurstädte auf 

die Kulturschaffenden d e s 19. Jahrhunderts zu verstehen 

braucht es aber mehr als die Sichtung der literarischen und 

musikal ischen „Eisbergspitzen", dies zeigt gerade auch der 

Beitrag von Beate Borowka-Clausberg in d iesem Band. 

4: Spa, Denkmal für den Komponisten 
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beurteilen zu wol len, so ist es auch gefährlich, die Diskussi­

on um die Bedeutung der Kurstädte ganz abgehoben von 

den vielfältigen Relikten zu führen, die noch vorhanden 

sind, und die für die Ause inandersetzung mit d e m UNESCO-

Welterbeprogramm einen herausragenden Stel lenwert ha­

ben. 

2. Was ist das Kulturerbe der Kurstädte? 

Die immaterie l le B e d e u t u n g s e b e n e der Kurstädte des 

19. Jahrhunderts ist mit d e n vorangehenden Bemerkungen 

umrissen. Aber so wie die Gefahr besteht , das Kulturerbe 

der Kurstädte nur an kunsthistorisch interessanten Bauten 

2.1. Dokumentenerbc und Sachkultur 

Mit d e m Einsturz d e s Kölner Stadtarchivs wurde der Öffent­

lichkeit wieder bewusst , w i e w e n i g die s tadtgeschicht l ichen 

Primärquellen bislang erfasst und ausgewertet sind. Dies 
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gilt in besonderem Maße auch für die Kurorte, deren über­

reiche textliche, bildliche und dingliche Quellen weit von 

einer wissenschaftlichen Aufarbeitung und Auswertung ent­

fernt sind. Wer liest die Konzertprogramme, die Romane aus 

dem Kurmilieu, wer studiert die Speisekarten der Hotels? 

Wer erstellt aus den teils detaillierten Tagebüchern der Kur­

gäste «typische", weil den gesamten Kurort prägende Tages­

abläufe? Wer wertet die Stiche und frühen Photographien 

unter soziologischen Aspekten aus? Wer erstellt anhand der 

Kurlisten Karten mit dem Kinzugsbereich? 

Mit dem umfangreichen Ausstellungskatalog zur Reformbe­

wegung um 1900 Die Lebensreform haben wir ein Modell für 

das, was als Grundlage auch für den Bereich der Kurstädte 

geleistet werden müsstc: einen kulturgeschichtlichen, inter­

disziplinär erarbeiteten Überblick über ein Phänomen, das 

in ganz unterschiedlichen I.ebensbereichen, in Kunst, Ar­

chitektur, Musik. Philosophie, Medizin und nicht zuletzt im 
Alltag seine Spuren hinterlassen hat."' Dabei können kleine, 

unscheinbare Unterlagen und Abbildungen oft eine große 

Bedeutung erhalten - weil sich beispielsweise über ein Kon-

5 BliCHHOLZ et al. 2001. 

zertprogramm die Musikwelt einer Kurstadt zu einem 

bestimmten Zeitpunkt rekonstruieren lässt und weil eine 

Speisekarte auch Auskunft über die Verfügbarkeit von Le­

bensmitteln geben kann. 

Schriftliches und bildliches Archivmaterial sind auch uner-

lässlich, wenn es um die Erschließung des baulichen Erbes 

geht: Hier bedarf es umfangreicher und weit über den ei­

gentlichen Gegenstand hinausreichender Recherchen, wie 

das bereits in der Einleitung erwähnte Einzelbeispiel deut­

lich macht: Die kulturhistorische Bedeutung des Palais 

Biron in Baden-Baden, einer kunsthistorisch unauffälligen 

Villa in Baden-Baden, erschließt sich erst über die Geschich­

te ihres Erbauers - einem international vernetzten Kauf­

mann aus Hamburg - und der Besucher: von Otto von Bis­

marck über die österreichische Kaiserin Sissi bis hin zu Alf­

red Döblin und Angela Merkel. Erbauer und Besitzer ma­

chen das Gebäude nicht durch ihre bloße Anwesenheit 

bedeutender, sie sagen etwas über die gesellschaftliche 

Funktion dieser Villa und der Stadt aus und zeigen, dass es 

im 19. Jahrhundert dezentrale, weitgehend von den politi­

schen Machtverhältnissen abgekoppelte Netzwerke gab, die 

einen Hamburger Kaufmann nach Baden-Baden lockten 

5: Spa, Kurliste von 1764 
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und ihm ermögl ichten e ine „Hofhaltung" zu führen, die 

noch im 18. Jahrhundert außerhalb der Schlösser kaum 

denkbar war. Dieses Beispiel steht nur exemplarisch für die 

große Bedeutung d e s textl ichen, bildlichen und dinglichen 

Kulturerbes der Kurorte.'' 

2.2. Bauliches Erbe 

Das baul iche Erbe der Kurstädte ist in seiner Orientierung 

an historischen, repräsentativen Vorbildern im Verlauf des 

19. Jahrhunderts w e n i g spezif isch und kaum stilbildend. So 

erscheint uns - um nur ein Beispiel zu nennen - das Moor­

bad im es tn i schen Pärnu d e n zahl losen klassizist ischen und 

neoklass iz is t ischen Bauten in den Kurstädten Europas er­

schreckend ähnlich. Und selbst w e n n für die typisch kur­

städt ischen Bautypen (Quellhäuser. Trinkhallen, Einzel- und 

Gesel lschaftsbäder etc.) ein spezif ischer Eigenwert vorhan­

den ist, stellt sich die Frage, ob man alleine daraus für die 

Kurstädte e inen „außergewöhnl ichen universellen Wert" 

ableiten kann. Sind nicht andere Bauaufgaben und -typen 

des 19. Jahrhunderts kulturhistorisch ebenso wichtig? Etwa 

das Museum, die Fabrik oder der Bahnhof? Mit der verein­

zelten Darstel lung der Entwicklung von Bautypen wird man 

dem G e s a m t p h ä n o m e n nicht gerecht. Vielmehr ergeben die 

e inzelnen Bauten der Kurstädte e ine funktionale Einheit. 

Und es ist die oft ähnliche, aber in Größe und Anspruch immer 
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den Verhältnissen vor Ort geschuldete Mischung von Bau­

ten, die e ine mehr oder weniger typische Kurstadt ergibt. 

Bei der Bewertung des baulichen Erbes geht es deshalb 

nicht in erster Linie darum, die kunstgeschichtl iche Bedeu­

tung von e inze lnen Bauten innerhalb einer typengeschicht­

lichen Entwicklung zu ermitteln. Es geht vielmehr u m die 

Analyse der Entwicklung eines städtebaulichen Typus aus 

seiner Funktion heraus. Der Stadttypus „Kurstadt" kennt 

zwar verschiedene Ausformungen, ist aber in seiner Ent­

wicklung - und hier liegt die europäische Bedeutung d e s 

P h ä n o m e n s - über Landesgrenzen hinweg erstaunlich ähn­

lich. Eine Würdigung d e s baulichen Erbes der Kurstädte 

muss deshalb die g e s a m t e Stadtstruktur berücksichtigen 

und besonders signifikante Beispiele der Gesamtentwick­

lung benennen . 

3. „Filter" für eine Gruppe von Kurstädten mit 
außergewöhnlichem universellen Wert im 
Sinne der UNESCO 

Aus der Vielzahl der europäischen Kurorte des 19. Jahrhun­

derts ragt ein Dutzend hervor - Orte, die im kollektiven Ge­

dächtnis einer mobilen, wohlhabenden Gesellschaftsschicht 

e inen festen Platz hatten. Warum? Weil s ie auf die Gewohn­

heiten und den Geschmack d ieses Milieus zugeschni t ten 

waren und weil dort gesel lschaft l iche, aber auch bauliche 

Standards gesetzt wurden - w i e noch im 17. und 18. Jahr-
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* 0 nug, um als Gruppe Sinn zu machen . Aber wie e ine nicht nur 

quantitativ, sondern auch qualitativ aussagekräft ige Aus­

wahl treffen? 

3.1.I'rci/.citinfrastruktur 

tä 

Die freie Zeit zw i schen den Kuranwendungen führt im 

19. Jahrhundert in noch so kleinen Kurorten zur Ausprä­

g u n g von Freizeitangeboten. Basis d ie ses Angebots sind 

Bibliotheken, Musikveranstaltungen und Kurpromenaden. 

Eine darüber h inaus g e h e n d e Freizeitinfrastruktur ist je 

nach Ausprägung ein s icheres Indiz dafür, dass der Kuras­

pekt in den Hintergrund tritt und die Freizeitgestaltung 

mehr und weniger direkt im Vordergrund der Aufenthalte 

steht. Kine von vielen Motivationen im 19. Jahrhundert Kur-

städte aufzusuchen , waren die öffent l ichen Spielbanken. 

Mit den Spielbanken hielten andere, an e i n e m anspruchs­

vol len Publikum orientierte Freizeitangebote Einzug in die 

größeren Kurstädte: so beispie lsweise gese l l schaft l iche Mu­

sik- und Iheaterveransta l tungen auf h o h e m Niveau. Letzt-

endlich wurde so für kurze Zeit d a s Angebot der Großstädte 

in die kurstädtische Provinz geholt. Diese Aktivitäten wirk­

ten sich direkt auf den baulichen Bestand der Kurstädte aus: 

Rennbahnen und Sportplätze, I h e a t e r und prunkvolle Ge­

se l l schaf tsräume sollten für die tourist ische Zielgruppe ein 

durchgängig hochwert iges Setting bereitstel len bis hin zur 

Bergbahn und zur Rasthütte im Wald. Eine Kurstadt mit ei­

ner reichhaltigen, qualitätvollen Freizeitinfrastruktur ist im­

mer auch Abbild anspruchsvol ler Gäste. 

7: Vichy, Theater. Innenraum 

hundert in d e n fürstlichen Residenzen. Wie Volkmar Eidloth 

in s e inem Beitrag zu d i e sem Band zeigt, lässt sich hier s c h o n 

allein den Besucherzahlen nach für das 19. Jahrhundert e ine 

Rangfolge feststel len. Die herausragende Bedeutung der 

Kurorte und Modebäder d e s 19. Jahrhunderts liegt darin, 

dass sie über das g e s a m t e „lange" 19. Jahrhundert h inweg 

zeit typische Gesel lschaf'tsphänomene an e inem überschau­

baren Ort konzentrieren: das veränderte Naturbewusstse in , 

die Vuflösung der Ständegesel lschaft , die Vernetzung Euro­

pas etc. Es erscheint deshalb legitim, aus der Fülle von Kur-

städten des 19. Jahrhunderts e ine kleine Gruppe zu isolie­

ren, die unterschiedl ich g e n u g ist, u m das Gesamtphäno­

men und se ine Entwicklung abzubi lden und h o m o g e n ge-

3.2. Intcrnationalität 

In vielen Kurstädten gab es spä tes tens seit Beginn des 

19. Jahrhunderts internationale Gäste. Oft war der Glaube, 

dass e ine b e s t i m m t e W a s s e r z u s a m m e n s e t z u n g gegen be­

s t i m m t e Krankheiten wirke. Anlass für wei te Reisen in der 

Hoffnung auf Heilung. Aber auch geschäft l iche Anlässe, dy­

nas t i sche Verflechtungen und pol i t ische Miss ionen konnten 

die Motivation für wei te Reisen in Kurstädte se in. Klar ist 

jedoch, dass in d e n meis ten Kurstädten diese internationa­

len Gäste allenfalls Passanten waren. Wicht ig ist in d iesem 

Z u s a m m e n h a n g eine e ingehende, vergleichende Analyse der 

in allen großen Kurstädten vorhandenen Fremdenlisten, die 

zumeist für große Zeitabschnitte sogar gedruckt vorliegen. 

7 S. hierzu HERMANN/MAYKR 2011. 



„Weltbäder als Welterbe?" 241 

r^sm-

•^m 

V7. 7J 

u l 

— « 

8: Spa, ehemalige anglikanische Kirche 

Um eine sinnvolle Auswahl von Kurstädten zu treffen, die 

wirklich international Bedeutung hatten, ist es zudem hilf­

reich, nach aus ländischen Kolonien Ausschau zu halten, 

weil sie e ine dauerhafte Bindung von Gästen an die Kurstäd­

te darstellen („Gastbürger"), die oft auch mit baulichen 

Relikten einhergeht. In d iesen Kontext fallen die russ ischen 

und engl i schen Kirchen, Villen ausländischer Auftraggeber 

und / oder Architekten und Stiftungen. Nur wenige Kurstäd­

te wie Karlsbad oder Baden-Baden haben hier eine entspre­

chende Dichte an Bauten vorzuweisen. In d i e sem Zusam­

menhang ist auch das Vorhandensein international aus­

gerichteter Clubs, Vereine und Einrichtungen ein sicheres 

Indiz für die internationale Bedeutung e ines Orts. 

Nach der Französischen Revolution in Frankreich sch ießen 

ab 1800 auch in Deutschland bürgerliche Vereine w i e Pilze 

aus dem Boden. Für die Kurorte s ind insbesondere die 

Gruppierungen interessant, in denen internationale Vertre­

ter der Oberschicht o h n e Standesreglement ierungen gesell­

schaftl iche Aktivitäten pflegten. Meist unterhielten sie dafür 

ein repräsentatives Gesel lschaftshaus, w i e zum Beispiel 

in Vichy („Cercle International") und Wiesbaden („Casino-

Gesellschaft"). Als in Baden-Baden nach dem deutsch-fran­

zös i schen Krieg die französische Klientel ausblieb, wurde 

1872 auch dort der so genannte Internationale Club gegrün­

det. Dessen Gründungsmitgl ieder waren ebenso internatio­

nal wie der Anspruch des Clubs, der bis ins Jahr 2010 für 

die Veranstaltung der Internationalen Pferderennen verant­

wortlich war: Fürst Carl Egon zu Fürstenberg, Landgraf 

Friedrich von Hessen, der Herzog von Hamilton, Fürst Hugo 

zu Hohenlohe Öhringen, Fürst Nicolaus Gagarin, Fürst Men-

chikoff, Graf Hugo Henckel von Donnersmarck sen. und 

Graf Nicolaus Esterhazy. 

Über die dauerhaft sesshaften, vielfältig vernetzten, interna­

tionalen Bürger bi ldeten einige wenige Kurstädte in Europa 

prototypische Formen einer multikulturellen Gesellschaft. 

Die vergleichende Auswertung der Quellen zu den „Koloni­

en" und international ausgerichteten Gesel lschaften ist ein 

Forschungsdesiderat." 

8 Bislang einziger Beitrag hierzu ist die Dissertation von Ursula 
PERKOW (1990) zur englischen Kolonie in Baden-Baden. 
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3.3. Konkurrenz der Orte untereinander 

Es gibt im 19. Jahrhundert e ine relativ klar v o m Anspruch 

her definierte, finanzkräftige und wirtschaftl ich, politisch 

oder kulturell e inf lussreiche Zielgruppe, u m die die „Mode-

bäder" konkurrieren. Aus d i e sem mit dem Fortschritt des 

19. Jahrhunderts explos ionsart ig anwachsenden , internatio­

nalen Gästepoo l speist s ich das Publikum der Kurstädte mit 

internationaler Bedeutung. Betrachtet man das Verhältnis 

der Kurorte untere inander so zeigt sich, dass e s keine Kur­

stadt gibt, die über d a s g e s a m t e 19. Jahrhundert h inweg eine 

übergeordnete Bedeutung gehabt hätte. Vielmehr wetteifert 

die Gruppe der b e d e u t e n d s t e n Kurorte um die Gunst d e s 

Publikums. Dies wird a m Anspruch deutlich, der sich in 

Beze ichnungen w i e „Weltbad" (Wiesbaden) , „Kaiserbad" 

(Karlsbad), „Reine des vi l les deau" (Vichy), „Capitale dete" 

(Baden-Baden) , „Cafe d e l'Europe" (Spa), „Capitale d'hiver" 

(Nizza) etc. abze ichnet . Mit d iesen zume i s t sich selbst attri-

buierten S c h m u c k n a m e n wol l ten die Städte einerseits e ine 

bes t immte , internat ionale Zielgruppe ansprechen und sig­

nalisierten, dass man dort auf se inesg le ichen s toßen würde. 

Gleichzeit ig sollte e ine Weltoffenheit und Toleranz signali­

siert werden, die in Europa auch in Großstädten längst nicht 

selbstverständlich war. Sogar lokale Dienstleister trugen 

dazu bei, e ine „internationale" Atmosphäre zu schaffen. Be­

trachtet m a n die N a m e n von Hotels, Pensionen und Restau­

rants, s o treffen wir i m m e r wieder auf dense lben Anspruch: 

Internationalität. Mit den international konkurrierenden 

Städten bi ldete s ich auch eine internationalen Maßstäben 

genügende Angebotsstruktur und Vereinheitl ichung des An­

gebots heraus: Der Handel mit Luxuswaren, die Herausbil­

dung von in ganz Europa bekannten Gebrauchsmarken und 

grenzüberschreitend tätige Architekturbüros wie das der 

Wiener Architekten Fellner und Helmer sind bislang viel zu 

wenig erforschte P h ä n o m e n e , die aber auf e ine herausra­

gende Rolle der großen Kurstädte bei der „Europäisierung" 

vor den Nat ional i smen d e s ausgehenden 19. und beginnen­

den 20. Jahrhunderts h inweisen. Die Konkurrenz unter den 

Kurstädten führte dazu, dass Entscheidungsträger vor gro­

ßen Investit ionen auf „Spionagereisen" Anregungen holten. 

So ist be i sp ie l sweise von d e m für die gesamte Neuordnung 

d e s Thermalwesens in Vichy um 1900 verantwortl ichen Ar­

chitekten Charles Lecceur bekannt, dass er in die großen 

deutschsprachigen Kurstädte reiste, u m dort die aktuellen 

Entwicklungen zu studieren.9 

9 POUZADOUX 1 9 8 9 . 

4. Gibt es einen außergewöhnlichen, 
universellen Wert der Kurstädte? 

Es gibt Erinnerungsorte, an denen uns die Geschichte ein­

holt, an denen wir s taunend e ine Ahnung von dem bekom­

men, was einmal war. Beim I^rklimmen der Pyramide von 

Gizeh denken wir an e ine Gesellschaft, die mit primitivsten 

Mitteln grandiose Bauten geschaffen hat, im Zisterzienser­

kloster Maulbronn rührt uns die Stille und Abgeschieden­

heit einer mittelalterlichen Klosteranlage und a m Apollon-

becken in Versailles entdecken wir die v o m Menschen bis in 

die Natur geordnete und hierarchisierte Welt d e s Barock. 

Solche Erinnerungsorte sprechen für sich. Aber so ein­

drucksvoll sie s ind - auch ihr außergewöhnl icher Wert er­

schließt sich erst über eine intensive Auseinandersetzung 

mit dem jeweiligen Kontext. Bei den drei genannten Beispie­

len ist die Bedeutung längst erschlossen, sie sind Ikonen, 

Projektionsflächen für e ine kulturgeschichtlich definierte 

Epoche. Zumeist gehen die sichtbaren, zeittypischen Aus­

drucksformen einher mit den technischen Errungenschaf­

ten der Zeit. Macht, Kunst und Innovation sind eng mitein­

ander verbunden. 

Anders sieht es im 19. Jahrhundert aus, das spätestens mit 

der Entdeckung der Antike im Klassizismus e inen in die Ge­

schichte zurückweisenden Ausdruck gefunden hatte. Sucht 

man für dieses Jahrhundert nach populären, das heißt im 

kollektiven Gedächtnis direkt mit ihm verbundenen Erinne­

rungsorten, so stellt man fest, dass es zwar zahlreiche Orte 

mit Relikten dieser Zeit gibt, aber kaum welche, in denen 

der oben erwähnte zeittypische Dreiklang von Macht, Kunst 

und Innovation heut e noch zu fassen wäre. Sind es die Groß­

städte wie Paris, Madrid oder Prag, die sich im 19. Jahrhun­

dert in nie gekannter Weise ausdehnen? Sind es die „Luft­

schlösser" des bayrischen Königs Ludwig IL? Sind es die Fa­

briken, in denen der technische Fortschritt herrscht? Reich­

te in den vorangegangenen Jahrhunderten oft ein Blick hin 

zur kirchlichen oder zur welt l ichen Macht, u m zeittypische 

Orte zu finden, sind es im 19. Jahrhundert z u n e h m e n d bür­

gerliche Schichten, die zeittypische Orte hinterlassen: Die 

Kruppsche Villa Hügel in Essen (1863-73) ist d e m n a c h zeit­

typischer als Neuschwanste in (18fj7-86). Aber auch diese 

Einzelbauten s tehen nur noch bedingt für ihre Zeit, da die 

künstlerische Entwicklung sich z u n e h m e n d von den Groß­

aufträgen emanzipiert . 

Es ist verständlich, dass die technische Entwicklung im 

19. Jahrhundert in der Forschung einen gewicht igen Raum 

einnimmt: Industrialisierung, Automatis ierung und die 
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Überformung der Kulturlandschaft mit den technischen Er­

rungenschaften der Zeit s ind ein faszinierendes Feld. Einen 

ent sprechend hohen Stel lenwert n e h m e n d e m n a c h auch 

Erforschung und Erhaltung technischer Denkmäler ein. 

Dieser Sachverhalt ist nicht zuletzt daran ablesbar, dass 

z u m Beispiel das 19. Jahrhundert in Deutschland bis lang auf 

der Welterbeliste fast ausschl ießl ich mit technischen Denk­

mälern vertreten ist (Eisenhütte Völklingen, Aufnahme 1994; 

Z e c h e Zollverein, Aufnahme 2001). Nur die Museumsinse l in 

Berlin (Aufnahme 1999) mit ihren zwischen 1824 und 1930 

en t s tandenen Bauten gehört zu einer anderen Gattung. Sie 

s teht als Paradebeispiel für die Museen d e s 19. Jahrhunderts, 

die in der Aufnahmebegründung der UNECO als „soziale 

P h ä n o m e n e , die auf die Aufklärung und ihre Erweiterung in 

der Französischen Revolution zurückgehen", gewürdigt wer­

den . Aber auch d a s Museum ist nur e ines von vielen Phäno­

m e n e n , die d a s 19.Jahrhundert hervorgebracht hat. 

Wo sonst bündeln sich die Entwicklungen im 19. Jahrhun­

dert? Wo findet die Gesel lschaft zu zeittypischen Ausdrucks­

formen? Welche Orte s t ehen paradigmatisch für die ein­

gangs erwähnten Umbrüche? 

Ein lebendiges, ze i tgenöss i sches Panoptikum der Gesell­

schaft und d e s „Fortschritts" im Anschluss an die französi­

sche Revolution waren die seit der Mitte d e s 19. Jahrhun­

derts veranstalteten „Weltausstellungen". Hier wurden die 

rasanten Veränderungen nicht nur anhand der neues ten 

Exponate greifbar, sondern auch durch besonders innovati­

ve, den Zei tgeschmack abbi ldende Bauten. Die Ausstellun­

gen boten für die Besucher eine Möglichkeit zum interkultu­

rellen Vergleich und setzten die nationalen Produkte in in­

ternat ionale Konkurrenz. 

Aber von den e p h e m e r angelegten Weltausstel lungen sind 

in der Regel nur Reste gebl ieben. Ein e indrückl iches Beispiel 

hierfür ist das 1879-80 für die Weltausstel lung 1880 in Mel­

bourne, Australien, errichtete „Royal Exhibition Building" 

(Weltkulturerbe seit 2004) und die Reste mehrerer Weltaus­

stel lungen in Paris (Weltkulturerbe seit 1991). Die revolutio­

näre, katalysierende Modernität dieser ersten „globalen 

Dörfer" und der dort geze igten Neuerungen ist heute nur 

noch schwer zu erahnen, denn anstatt der aussagekräftigen 

kleinen Pavillons der betei l igten Nationen, anstatt der Prä­

sentat ionen techni scher Errungenschaften haben in der 

Regel allenfalls die großen Ausstel lungshallen der gastge­

benden Länder überlebt z u d e m ohne die zum Verständnis 

e l ementaren Exponate . 

Auch die Städte verändern sich im 19. Jahrhundert rasant. 

Aber diese Entwicklung, die ja maßgebl ich durch die Explo­

sion der Bevölkerung bedingt ist. führt im Urbanen Kontext 

meis t zu e iner Überformung bes tehender Strukturen, allen­

falls zu radikalen Neuordnungen (wie z. B. unter Haussmann 

in Paris) o d e r Erweiterungen. Mit d iesen großen Metropolen 

haben die Kurstädte im 19.Jahrhundert atmosphärisch kaum 

etwas g e m e i n s a m . Im Gegenteil - die Verdichtung der Städ­

te, der Verkehr und die Fabrikanlagen führen zur temporä­

ren oder endgült igen Stadtflucht, deren Nutznießer die Kur­

städte sind. Da sich dieser Prozess im 20. Jahrhundert insbe­

sondere durch stetige Verdichtung und die D o m i n a n z des 

Individualverkehrs fortsetzt, sind die Strukturen des 19. Jahr­

hunderts heute zumeist kaum noch erkennbar: horizontale 

und vertikale Verdichtungen der Bebauung, mehrspurige Stra­

ßen, Brücken, Garagen und Parkplätze haben diese Städte oft 

bis zur Unkenntlichkeit verändert. Hinzu kommt, dass durch 

neue Nutzungsansprüche in der Regel auch der ursprüngli­

che Funktionszusammenhang unwiederbringlich verloren ist. 

Durch die bisherigen Ausführungen sol l te deut l ich gewor­

den sein, dass in einigen wenigen Kurstädten und Mode­

bädern d e s 19. Jahrhunderts bis heute Architektur und Städ­

tebau, aber auch immaterie l les Erbe und lebendige Traditi­

onen die Vorstel lungen, Verhaltensweisen und Ansprüche 

einer unsere Gesellschaft noch prägenden Zeit exempla­

risch und besonders eindrücklich widerspiegeln. D ies macht 

s ie zu b e d e u t s a m e n Erinnerungssorten ihrer Zeit. 

5. Ausblick für eine serielle, transnationale 
Nominierung 

Selbst w e n n man die Kurstädte nach der Größe, nach der 

Zahl ihrer Gäste im 19. Jahrhundert, nach der Zahl der Bau­

d e n k m a l e oder nach deren architekturgeschichtl icher Be­

d e u t u n g o r d n e t , ergibt sich keine schlüss ige Antwort auf die 

zentrale Frage nach der außergewöhnl ichen universellen 

Bedeutung dieser Orte im Sinne d e s Konzepts „outstanding 

universal value" der UNESCO. Eine aus d e m Vergleich her­

vorgehende themat i sche Abgrenzung einer Gruppe „Inter­

nat ionale Kurstädte und Modebäder d e s 19. Jahrhunderts" 

nach den o b e n skizzierten Kriterien ergibt e ine komplexe, 

interdisziplinäre Bedeutungsebene , die nicht primär archi­

tekturgeschichtl ich begründet wird. Die außergewöhnl i che 

Bedeutung der Orte liegt dabei in ihrer Rolle als Kommuni­

kat ionsorte einer sich verbürgerlic henden, „europäisieren­

den" Gesel lschaft und in der diese Prozesse veranschauli­

c h e n d e n Stadtstruktur. 
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Begutachtet man die heut ige Situation der Kurslädte nach 

der Lesbarkeit der Verhältnisse des 19. Jahrhunderts, a lso 

nach der Authentizität und Integrität d e s materiellen Kul­

turerbes, so lässt s ich bis lang - o h n e Anspruch auf Endgül­

tigkeit - e ine kleine .Kerngruppe" abgrenzen: Bath (GB), 

Spa (B), d a s b ö h m i s c h e Bäderdreieck (CZ), Baden-Baden 

(D), Vichy (F). Bei d iesen Orten hat sowohl die kulturhistori­

sche Bedeutung im 19. Jahrhundert als auch der Erhaltungs­

zustand exemplar ischen Charakter. Jetzt schon ist klar, dass 

man auf die genannten Orte bei e inem Welterbeantrag nicht 

verzichten können wird. Klar ist aber auch, dass es um die­

sen Kern von geradezu . idealtypischen" Kurstädten noch 

eine Gruppe von ca. 1 0 - 1 5 weiteren Kurstädten gibt, die zu 

einer b e s t i m m t e n Zeit e i n e große Relevanz innerhalb d e s 

G e s a m t p h ä n o m e n s hatten, bei denen Einzelaspekte außer­

gewöhnl ich gut ablesbar s ind oder aber bei denen trotz 

einer en t sprechenden historischen Bedeutung der Erhal­

tungszustand große Fragen aufwirft. Hierzu zählen Wiesba­

den (D), Bad Nauhe im (D), Bad Ems (D), Bad Kissingen (D), 

Bad Pyrmont (D), Aix-les-Bains (F). Evian-Ies-Bains (F), Ba­

den bei Wien (A). Bad Ischl (A), Montecat ini (1) iL a. 

Diese Einschätzung ist d a s Ergebnis der in e inem engen 

Zeitrahmen en t s tandenen Vergleichsstudie und der Diskus­

s ionen im Rahmen der Fachtagung im November 2010 in 

Baden-Baden. Sie sollte durch weitergehende Studien fach­

lich untermauert und verfeinert werden. Ziel für den weite­

ren Weg m u s s es sein, fachliche Auswahlkriterien für eine 

serielle Antragstel lung g e m ä ß den „operational guidelines" 

der UNESCO zu finden. Erst dann können die betroffenen 

Städte g e m e i n s a m die notwendigen Unterlagen z u s a m m e n ­

stellen. Im Nachgang der Baden-Badener Tagung hat sich 

die Republik Tschechien bereit erklärt, für diesen Weg einer 

transnationalen seriellen Nominierung die Federführung zu 

übernehmen. Iis liegt auf der Hand, dass der Anlragsprozess 

nicht leicht sein wird. Schon die Abst immung e ines Welt­

erbeantrags im regionalen und nationalen Kontext ist e ine 

umfangreiche, zwei bis drei Jahre in Anspruch n e h m e n d e 

Aufgabe. Ein mehrere Städte in unterschiedl ichen Ländern 

Europas gruppierender Antrag ist u m s o schwieriger, als die 

UNESCO für serielle Nominierungen voraussetzt , dass abge-

s t immte Managementpläne für den Erhalt, die Präsentation 

und die Vermittlung des Kulturerbes vorgelegt werden. 

Die Herausforderung des Unternehmens besteht also nicht 

nur darin, das Kulturerbe der Kurstädte in Europa zu be­

wahren und ihren Wert zu vermitteln, sie besteht auch dar­

in, g e m e i n s a m aus der Vergangenheit in die Zukunft weisen­

de Strukturen der Zusammenarbe i t und der Qualitätssiche­

rung zu entwerfen. 
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"International Spa resorts as World Heritage Sites?" Considerations about a 
serial transnational application of European health resorts and fashionable spas 
of the 19th Century for the UNESCO World Heritage List 

The article he lps elaborate the motivat ion for organis ing the 

international Conference in November 2010, w h o s e lectures 

const i tute the basis for the present publication. It explains 

the "Baden-Baden modell" o f a serial transnational applica­

t ion of a small group of health resorts for the UNESCO World 

Heritage List. This model answers the quest ion as to those 

heal th resorts' extraordinary universal importance , first 

with their cultural-historical d imension, and only in a sec -

o n d step, with the relics c o n n e c t e d with it, architecture, of 

course, playing an important role. 

Thus b e c o m e s clear that a handful of European internation­

al health resorts do not only represent the global p h e n o m e -

non of 19th Century spa culture ("Representatives of the 

Best") but also enjoy an outs tanding posi t ion as an experi-

mental field for the gentrif ication and international isat ion 

of 19th Century society. 

"Des viIlos d'eaux mondaines, un patrimoine mondial ?" Reflexions sur une candidature 
en serie transnationale de stations thermales et villes d'eaux europeennes ä la mode au 
19" siecle pour le patrimoine mondial de 1' UNESCO 

L'article cherche ä analyser la motivation d'organiser le con-

gres international en novembre 2010, dont les e x p o s e s sonl 

la base de cet te publication. II explique le « modele de Baden-

Baden » d u n e candidature en serie transnationale d un petit 

groupe de stat ions t hermales pour le patr imoine mondial de 

l'UNESCO. Ce mode le repond ä la quest ion sur l ' importance 

universelle extraordinaire de ces s tat ions thermales dabord 

par leur d imens ion se rapportant ä l'histoire culturelle et, 

s eu lemenl dans un d e u x i e m e temps, par les vestiges de cel-

les-ci, l'architecture y ayant, bien sür, un röle essentiel . 

Ainsi il en ressort c lairement qu'une p o i g n e e de stations 

thermales e u r o p e e n n e s ä caractere international ne repre-

sentent pas seu lement le p h e n o m e n e global du thermalisme 

au 191 siecle (« Representatives of the Best »), ma i s occupent 

aussi u n e pos i t ion e m i n e n t e en tant q u e d o m a i n e experi-

mental de l ' embourgeo isement et de l ' internationalisation 

de la soc i e te au 19" s iec le en Europe. 
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Abb. 1, 4, 7-8: Andreas Förderer 
Abb. 2, 9: Stadtmuseum/-archiv Baden-Baden 
Abb. 3: Privatsammlung 
Abb. 5: Stadtarchiv Spa 
Abb. 6: Volkmar Eidloth 
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